Die Wahrheit Tann warten, enn fie hat ein langes 
Leben vor ſich. Schopenhauer. 
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Der Dichter und die Jugend 
Von Ernſt Wiechert 


Aus einer Rede, gehalten im Auftrage der 
Studentenſchaft der Univerſität München am 
6. Juli 1933 in der Univerſität München an⸗ 
lätlich der Vortragsreihe „Der Dichter und ſein 
Volk“, welche im „Fackelträger“ des Dr. Georg 
Reyher, Dresden, abgedruckt iſt. 


Meine n es ſei einem Dichter, der heute in 
das Geſicht der Jugend ſieht, erlaubt, es mit Sorgen zu 
ſehen! Mit Freude und Stolz und mit tiefſter Teilnahme, 
aber auch mit Sorge. Ihr ſeid die erſte Jugend, 
die, ſeit ich lebe, etwas empfangen hat, was 
wir niemals empfingen: Macht. Und obwohl 
ich Zeit meines Lebens dafür gekämpft habe, daß die Ju⸗ 
end Raum bekomme, einen großen und einen ganz ſelb⸗ 
tändigen Naum, jo erfüllt es mich mit Sorge, daß Baier 
Kaum mit Macht erfüllt wird, weil es mir als eine Ge⸗ 
fährdung nicht etwa der Nechte der Aelteren erſcheint, ſon⸗ 
dern als die Gefährdung eines biologiſchen Geſetzes: daß 
Recht Attribut der Reife iſt, ein zu erwer⸗ 
bendes und nicht ein geſchenktes. 

Meine ee ich ſpreche nicht von Schandpfählen 
und Scheiterhaufen. Revolutionen werden nicht mit Lam⸗ 
pion beleuchtung gemacht. Ich ſpreche auch nicht von Feuer⸗ 
werken, Aufrufen und Reden. Von allem dieſen iſt für 
mein Gefühl zwar etwas viel da, aber mein Gefühl war 
immer dafür, die großen und ſchweren aa ſchweigend 
zu tun. Auch der Krieg iſt ſchweigend geſchlagen worden, 
und Aufrufe und Reden waren eine Sache der höheren 
Stäbe. Der Soldat ſchwieg, und es war ihm nötig und 
gut, zu ſchweigen. g 

Es iſt kein Mangel an denen, die ſich Dichter dieſer 
Zeit nennen, die die Welle emporhebt und die von der 

öhe dieſer Welle zu Ihnen ſprechen, laut und viel, bevor 
die Welle ſie wieder begräbt. Aber es iſt Mangel an 
denen, die tapfer genug ſind, von der Sorge zu ſprechen, 
die ſie erfüllt. Meine Freunde, es wird viel gejubelt in 
unfrer Zeit, und es iſt nichts gegen den Jubel & lagen, 
denn er iſt das Lied des Sieges. Aber vergeſſen Sie nicht, 
es wird auch viel gelitten in einer Zeit, in der die Jugend 
auf den Stuhl des Richters geſetzt wird und den Stab zu 
brechen hat über Leben und Werk. e m 
an denjenigen denken, dem die Jugend das tiefſte, klarſte 
und liebevollſte Bild ihrer ſelbſt rerdankt und über den 
dieſelbe Jugend den Stab gebrochen hat, als er aufſtand 
gegen etwas, das nicht gut war: an Eduard Spran⸗ 

er. Und ich wünſche Ihnen nur, daß Ihnen nach einem 

eben der Mühe und Arbeit und Selbſtloſigkeit nicht die⸗ 


ſelben Abſchiedsworte geſagt werden. die die Berliner Stu⸗ 


dentenſchaft dieſem Manne geſprochen hat. 


Meine Freunde, es wird an allen Orten ein Hym⸗ 
nus auf die Jugend geſungen. Das iſt gut ſo, denn 
es iſt ein Zeichen, daß ein Volk nicht vor der Zeit alt und 
bitter geworden iſt. Aber es will mir anſcheinen — ver⸗ 
zeiht, daß ich es jo ſage —, als ſei der Einſatz zum Beginn 
dieſer Hymnen etwas zu früh gegeben worden. Es 
tut den Gantz e nicht immer gut, 

feiert zu werden, und ſollten die Zwan⸗ 
giährigen weijer fein als die Feen fich. 
hrigen? Meine Freunde, es kommt für jeden Men- 
ſchen einmal die Zeit, da es für ihn Abſchied nehmen heißt 
von dem Stürmenden und herrlich Beglänzten der Jugend⸗ 
zeit. Nur die Toren beider Se echter wollen jünger jein, 
als fie find. Vielleicht iſt es die ernſteſte Stunde im Leben 
des einzelnen, weil ſie viel Erkenntnis verlangt, viel Ver⸗ 
zicht und ſehr viel Güte. Es kommt in Wahrheit nicht 
mehr wieder, was man einſtmals eſaß, und das Altenteil 
des Lebens hat ſeine Bitterfeiten, wie das Altenteil des 
Bauern ſie hat. In ſolch einer Stunde des Lebens, wo der 
Bogen ſich ſenkt, wo das Schwert abgegeben wird an junge 
Hände, ſieht man mit klaren, ja viel eicht mit + ophetiſchen 
Augen auf den Weg des jungen Geſchlechtes, wie er ſich 
aufhebt von unfrer vereinſamenden Schwelle und hinaus⸗ 
führt in ein Land der neuen Morgenröte, das auch uns 
verheißen war, aber das wir nicht mehr betreten werden. 
Und während die fortſtürmt, ohne ſich umzublicken, die 
Jugend aller Zeiten, auf dieſem Weg, den zu finden alle 
Zeiten ſich leidenſchaftlich gemüht haben, blicken wir ihr 
nach von der Schwelle unſres Hauſes, den erhobenen Stir⸗ 
nen, wie auch wir ſie einſt trugen, en beglänzten Waffen, 
wie auch wir ſie einſt hoben, den wehenden ahnen, wie 
auch uns ſie einſt überwehten. 

Seid demütig, meine Freunde, nicht vor 
den Menſchen, aber vor Gott, denn wem die 
Macht verliehen wird, hat nicht nur zu beugen, jondern 
auch aufzurichten, was gebeugt wurde, und ankbar⸗ 
keit gehört zu den Dingen, die *einem Wandel der Zeiten 
unterworfen ſein dürfen! Und ſeid nicht nur demütig, 
ſondern kehrt auch ein wenig zurück aus dem Lärm der 
Welt in die ſtinen Wälder, die aller Jugend zuge huren. 
Es iſt wohl nötig, daß gejätet und verbrannt werde nach⸗ 
dem das Unkraut geblüht hat für lang Zeit. aber es iſt 
auch nötig, daß gepflanzt und geſät werd, und immer war 
das Schweigen der Erde um diefe heiligen Dinge. Gebt 
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wochenſchrift für den deutſchen Aufbau 


Seilage zum „poſener Tageblatt“ 


Laſſen Sie mich allein’ 


präſidenten Generalfeldmarſchalls von Hindenburg hin. 
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Mitgliederverſammlungen des Deutſchen 
Einheitsblocks 


Birnbaum 


Am 7. September fand in Birnbaum die erſte Mitglieder⸗ 
verſammlung des dortigen Einheitsblocks ſtatt. Auf der Tages⸗ 
ordnung ſtanden lediglich „Wahlen um Vorſtand“. Es wurden 
einſtimmig gewählt: zum Vorſitzenden Landwirt von Kalck⸗ 
reuth, Muchocin zum Schriftführer Kaufmann Weigelt, 
Birnbaum, zum Kaſſenwart Bauer Lel low, Grabau, zu Bei⸗ 
ſitzern Bauer Freitag, Miloſtowo und Adminiſtrator Kauff⸗ 
mann, Pruſin, zu Kaſſenprüfern Kaufmann Bernhard Neu 
gebauer, Zirke, und Kaufmann Zermann Krüger, Birn⸗ 
baum. ! 

Es wurde beſchloſſen, im Laufe der nächſten Wochen eine 
große Kundgebung zu veranſtalten id Herrn Abgeordneten 
von Saenger zu bitten, auf dieſer Verſammlung zu ſpre⸗ 
chen. Der Deutſche Einheitsblock für den Kreis Birnbaum hatte 
zur Zeit ſeiner erſten Mitgliederverſammlung bereits 375 ein- 
getragene Mitglieder. 


Lanoͤkreis Bromberg 


Am Freitag nachmittag um 3 Uhr fand in Wicherts 
Feſtſälen in Bromberg die vorgeſchriebene Mitglieder⸗ 
verſammlung des nunmehr auch für den Landkreis 
Bromberg genehmigten Einheitsblocks ſtatt. Herr Erik 
von Witzleben ſprach über die „Deutſche Vereinigung“ 
und deren Vorgeſchichte. Er forderte die Verſammlung auf, 
der neuen Einheitsfront beizutreten, und das Trennende zu 
vergeſſen. das hinter uns liegt. Chefredakteur Starke 
zeichnete dann ein Bild über unſere minderheitenpolitiſche 
Lage, wie fie ſich vor und nach der Kündigung der Minder ⸗ 
heitenſchutz-Verträge durch den polniſchen Außenminiſter 
Beck darſtellt. N a 

Nach den mit Beifall aufgenommenen Referaten wur⸗ 


den die Vorſtandswahlen vorgenommen. Mit all⸗ 


ſeitiger Zuſtimmung wurde durch Zuruf der verdiente Vor⸗ 
ſihende Herr Hammler-Wilhelmsort wiedergewählt, 


ebenſo als Sekretär Herr Dr. Falkentahl und als 


Schatzmeiſter Herr Pielh⸗Niederhain. Zu Beiſitzern wur⸗ 
den die Herren Hinrichſen jun.⸗Paulinen und Wer» 
n Heil Walde gewählt. Außerdem wurden zwei Reviſoren 
beſtellt. 

Die lebendige Diskuſſion, die ſich ebenſo wie die Aus. 
führungen der Jeuptre e aller Angriffe enthielt, bewies 
die Geſchloſſenheit der Verſammlung. Die Kreis- 
gruppe Bromberg-Land des Cinheitsblods zählte bereits 
bei ihrer geſtrigen Gründung 1980 Mitglieder. 


Samter 


Im großen Saale des Hotels Sundmann fand am 15. 9. 


1934 eine Mitgliederverſammlung des Deutſchen Einheitsblocks 


für den Kreis Samter ſtatt, die von Mitgliedern und Gäſten 
aus dem ganzen Kreiſe ſehr zahlreich beſucht war. Der Vor⸗ 
ſitzende, Herr Sondermann, Przyboröwko, eröffnete die 
Verſammlung und begrüßte die Anweſenden, unter ihnen be⸗ 
ſonders den Sejmabgeordneten Herrn von Saenger. Er 
wies in ehrendem Gedenken auf den Tod des deutſchen Reichs⸗ 
Die 
Verſammelten erhoben ſich von den Plätzen und ſangen das 
Lied vom guten Kameraden. Darauf erteilte der Vorſitzende 
Herrn von Saenger das Wort in eine zan „Die gegen⸗ 
wärtige Lage der deutſchen Minderheit in Polen“. 

Die intereſſant gehaltenen Ausführungen gaben allen An⸗ 


weſenden viel Neues und Wiſſenswertes und fanden den unge⸗ 


teilten Beifall der Zuhörer. Anſchließend wurden die Bei⸗ 
ſetzungsfeierlichteiten für den verſtorbenen Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg im Tonfilm wiedergegeben. Der von allen 
Anweſenden geſungene Feuerſpruch bildete den Schluß der ein⸗ 
drucksvollen Veranſtaltung. 

Die Kreisgruppe des Deutſchen Einheitsblocks Samter zählt 
z. Z. 591 Mitglieder. 


neutomiſchel 


Der rührige Deutſche Einheitsblock für den Kreis Neu⸗ 
tomiſchel hielt am Sonntag, dem 16. September, zwei Mit⸗ 
gliederverſammlungen ab, und zwar eine im Hoethſchen Saale 
in Scherlanke bei Neutomiſchel, die von etwa 400 Ber« 


ſonen, und eine zweite in Kupferbanmer, bie von rund 
200 Polksgenoſſen beſucht war. In beiden Berſammlungen 
ſprach Herr Abgeordneter von Saenger, und beide Ver⸗ 
ſammlungen waren, wie der ſtarke Beifall bewies, einmütige 
Kundgebungen für die Einigung unſeres Deutſchtums und für 
den Abgeordneten unſeres Gebiets im Sejm, Herrn v. Saenger. 
Abgeordneter von Saenger führte in den Verſammlungen 
nachdem das Andenken an den verſtorbenen Keichspräſtdenten 
geehrt worden war, u. a. aus: Drüben im Mutterlande hat die 
14jäührige Parteizerriſſenheit durch ""dolf Hitler ihr Ende ge⸗ 
funden. Die Beziehungen zwiſchen Polen und Deutſchland haben 
durch den 10jährigen Freundſchaftspakt ihre Klärung erfahren. 
Ueber alle Hinderniſſe hinweg haben ſich die beiden großen 
Staatsmänner Joſef Pikſudſti und Adolf Hitler die Hände 
gereicht. ; 
Der Redner gab dann einen ousführlichen Ueberblick übe; 
die Entwicklung des Deutſchtums ſeit 1919. Er betonte, daß 
das erſte und letzte Ziel des Deutſchen Einheitsblocks die Eini- 
gung unferes Deutſchtums ſei und daß er mit der Erreichung 
dieſes Zieles auch feine Aufgabe erfüllt haben werde. Der Ein⸗ 
heitsblock ſei alſo nicht Selbſtzweck, ſondern nur Mittel zum 
Zweck. Für unſere deutſche Minderheit ſei Ruhe und Beſonnen . 
heit wichtigstes Erfordernis, damit fie nicht durch diſziplinloſ 
Unbeſonnenheiten ein ähnliches Schickſal erlebe wie das Deutſch 
tum in der Tſchechoſlowakei und in einigen anderen Ländern. 
Wir wollen ſtrengſte Loyalität dem Staat gegenüber bewahren 
und verſuchen, mit ihm zu einer engen Verſtändigung zu de 


langen. 
Soſtyn 


In der Generalverſammlung am 18. 9. 1984, die um 4 Uhr 
nachm. im Schützenhauſe in Goſtyn ſtattfand, erſtattete Her: 
Branzka⸗Krzyzanki einen längeren Bericht über die Ent 


wicklung des Deutſchen Einheitsblocks im Kreiſe Goſtyn. An · 


ſchließend hielt Herr Dr. Günther, Poſen, einen Vortrag 


über die gegenwärtige Lage der deutſchen Minderheit in Poſen 


und Pommerellen. 
Nach der ſehr angeregten Ausſprache wurde ſatzungsgemä 
der Vorſtand gewählt. Er ſetzt ſich aus folgenden Herren zu⸗ 
ſammen: Vorſitzender: Landwirt Branzka, Krznzankt; Schrift ⸗ 
führer: Landwirt Lehmann, Kaſſenwart: Bauer Bege ; 
mann; Beiſitzer: Landwirt Conze, Pijanowice, und Bauer 
nede. 
n al ſeinen Schlußworten betonte Herr Branzla, daß wir als 
Glieder eines Volkes alle zuſammengehören, daß es daher auch 
keine Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Ständen und Berufen 
geben darf. ® : 


FLUT DU U TUT 


Wer leben will, muh das Fieber Aae, e | 


umme“ 


Wynel, der pfeifer 


Stizze aus den Kämpfen in Spanien 1812. 

Von Jerdinand Maria Gokum. 7 
In Nordſpanien beginnt der Winter des Jahres 1812. 
Ein überraſchender franzöſiſcher Vorſtoß wirft die bis 
her 1 ruppen r 
ſucht Raum zu gewinnen, löſt 
Eilmärſchen nach Süden. E 


Bataillons ihre 


traße. 


8 lich i ier endloſe Marſch Unaufbörlich 
2 ab. Ne Erde . — ſich in zähen 
Schlomm. Flußläufe müſſen durchwatet werden, weil die 


Hauptarmee in der Haſt des Rü bereits die Ueber 


gänge zerſtört hat. Da auch die B. 
ſellen ſich zu den Strapazen in Näſſe und 
Qualen des Hungers.“ 


RENNEN EEE 


Eſſen, die hungern“, jagt ein chineſiſches Wort, „von eurem 
Reis, Gebt denen, die leiden, von eurem Herzen!“ 

Ich weiß nicht, wovon die Dichter ſprechen werden, die 
nach mir an dieſer Stelle ſtehen werden. Aber ich möchte 
hoffen, daß auch ſie von dieſem Schweigen ſprechen werden, 
weil es der Raum iſt oder ſein jollte, au dem lie kommen, 
und niemand kann atmen in einem Raum, er ihm. fremd 
iſt. Ich habe einmal in einen "rief an einen jungen 
Menſchen von der Berufung des Dichters geſprochen und 
von ihm geſagt, daß ihm gebühre, till im Lande zu woh⸗ 
nen, wie der Tnecht in ſeiner Kammer wohnt; und ger 
im Haus des Herrn die Lichter glänzen. wacht er über a 
Schlaf der Tiere und der Felder, und alles, was ihm 


ann, iſt, daß am Torgen ſeine Seele nom 
3 bedeckt iſt, hleich dem Vlieſe Gideons, das 
dieſer an die Tür ſeines Zeltes ſchlug. 75 
Es iſt dasſelbe, was ich Ihnen, nun ich am Ende bin, 
u ſagen habe. weil beide zu dem (leichen berufen ſind 
— Dichter wie die Jugend: das Stille zu bewahren, des 
Müde zu erneuern, das Große zu verehren, das Leidende 
u lieben.“ 
dummen 


Dies aber iſt das dritte, vas ch hörte: Daß Befehlen 
ſchwerer it 3 schen. Ind daß der Beſehlende die 
Lalt aller Gehorchenden trägt. Nietzſche. 


Wen die Götter lieben, den führen fie zur Stelle, wo 
Goethe. 


men ſein bedarf. > 
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Schweigſam, den Blick zu Boden gerichtet, trotten die 
Soldaten dahin. 

Nur einer der Legionäre pfeift. 

Es iſt eine ſinnloſe Melodie. Einige ſchrille Takte 
irgendeines franzöſiſchen Marſches ſind darin enthalten, 
hilfloſe Verſuche, ihn weiterzuführen, knüpfen ſich an, — 
dann bricht das Pfeifen ab, um gleich darauf erneut zu be⸗ 
ginnen. Während des ſtundenlangen Marſches klingt es 
immer wieder auf, durchſtößt die ſeltener werdend Flüche 
und reißt unvermittelt ab. Es ſchwebt über den ſchleppenden 
Schritten, es haftet im dämmrigen Bewußtſein der müden 
Soldaten. 

Der Mann heißt Wynel. Sie nennen ihn den Pfeifer. 

Seine Kameraden wiſſen nicht viel von ihm. Er ſoll 
einſt Lehrer im Oldenburgiſchen geweſen ſein. Wie die 
meiſten Soldaten der Königlichen engliſch⸗deutſchen Legion 
kommt auch Wynel, der Pieifer, aus einer deutſchen Frei⸗ 
ſchar, die ſich gegen Napoleon empört hatte und nach aus⸗ 
ſichtsloſem Kampf nach England entwichen war. 

Schmächtig und jünglingshaft iſt des Pfeifers Geſtalt. 
Doch er gehört zu den Tapferſten der Legion. Er verrichtet 
Heldentaten, die der Stolz der braven Kompanie ſind. Tau⸗ 
ſendmal in dieſem Feldzug hat er dem Feind ſein Leben 
hingeworfen und es ebenſooft zurückerobert. Immer be⸗ 
gleitet von ſeiner ſinnloſen Melodie. Nur wenn die Truppe 
in guten Quartieren ſitzt oder fröhliche Tage unter Spaniens 
Sonne erlebt, ſind des Pfeifers Lippen ſtumm. — 

Am Mittag ſtockt der Marſch. 

Todmatt ſinken manche zu Boden. Vor Erſchöpfung ge⸗ 
lähmt, liegen ſie ſekundenlang im Dreck. Aber die Näſſe 
treibt ſie bald auf die Beine. Die Laſt des Körpers aufs 
Gewehr geſtützt, ſtehen ſie nun ausruhend herum und 
blicken erwartungsvoll auf ihren Hauptmann. Hunger haben 
ſie, nagenden Hunger. 

Von der Hauptarmee iſt heute noch kein Proviant 
geſchickt worden. Das Land, an ſich arm und ſpärlich be⸗ 
ſiedelt, iſt weit und breit verwüſtet und bietet der Truppe 
keine Möglichkeit, ſich ſelbſt zu verſorgen. f 

Haben die energiſchen Bemühungen des Hauptmanns 
Erfolg gehabt? Vom Groß her kommt ein Braunſchweiger 
Dragoner gepreſcht. Vor ihm auf dem Gaul tanzt ein pral⸗ 
ler ntelfad. An einem Strick über feiner Schulter bau⸗ 
meln ein Dutzend kreisrunder Feldflaſchen. 

Bei dieſem belebenden Anblick erhellen ſich alle Geſich⸗ 
ter. Schon ſpringt ein Scherzwort aus den Reihen. Auch 
der Pfeifer ſchweigt. 8 i 

Der ernſte Hauptmann läuft dem Reiter entgegen. Der 
Dragoner bleibt jedoch zu Pferde, öffnet nur den Mantel⸗ 
ſack und reicht dem Hauptmann — vier längliche Brote. 
Die gleiche Anzahl Feldflaſchen knüpft er los. 

„Tagesration!“, ſchallt es herüber zur Kompanie. 

Steinern iſt des Hauptmanns Geſicht, als er den Pro⸗ 
viant für feine Getreuen herbeiträgt. Wie abzählend über⸗ 
fliegt ſein Blick die Reihen, und lange meſſen ſeine Augen 
die Brote. ' 

Die Unteroffiziere ſpritzen vor, aber der Hauptmann 
winkt ab. Er wird die Verteilung eigenhändig vornehmen. 

Er tritt zum Flügelmann, nimmt ſeinen Feldbecher 
heraus und füllt ihn zu einem Viertel mit ſpaniſchem Wein 
aus den Kantinenflaſchen. Trübſelig blickt der Flügelmann 
in den dargereichten Becher, dann gießt er den kargen In⸗ 
halt in die ausgetrocknete Kehle. 

Nun nimmt der Hauptmann den erſten Brotlaib zieht 
mit dem Meſſer ein Kreuz drüber hin und denkt: Jeſus, 
ii mir!, — haft du nicht fünftauſend geſpeiſt?, — vor mir 
ſteht nur ein knappes Hundert hungriger Soldaten, die 
vielleicht in den nächſten Stunden wieder ins Feuer müſſen! 
— Tränen ſchimmern in ſeinen Augen. Er iſt Deutſcher wie 
alle in feiner Kompanie. Jeder Mann iſt ihm ans Herz ge⸗ 


en. i 

Eine ſo dünne Brotſchnitte empfängt der Flügelmann, 
daß er ſie unwillkürlich mit he 75 ingern anfaßt. Doch in 
Gedankenſchnelle verſchwindet fie zwifchen feinen Zähnen. 

Brot und Wein austeilend, jchreitet der Hauptmann 
langſam die Front feiner Jäger hinunter. 

Bald kann er keinen Wein mehr ausſchenken, denn zwei 
der Kantinenflaſchen ſind nur halb voll. Zögernd ſchneidet 
er auch ins Brot. Ob es wohl reichen wird? 

Auſatmend legt er endlich den letzten Kanten in eine 
Soldatenhand. Gottſeidank, es hat gereicht! 

Schon will ſich der n umwenden, da tritt 
noch ein Jäger vor und verla ſeine Ration. Es iſt der 
Jüngſte, ſchwächſte und kleinſte Soldat der Kompanie. Faſt 
noch ein Bub. Von ſeiner Erſchöpfung bezwungen, hat er 
während der Verteilung an einem Baumſtrunk gelehnt. 

Erſchrocken ſteht der Hauptmann. Er fühlt ſich unfähig, 
ein Wort des Troſtes hervorzubringen. Soll er dem Sol⸗ 
daten ſagen, daß auch ſein Hauptmann nichts bekommen 
hat? — Unſinn! Er iſt ja Hauptmann und Führer, um an 
ſeine Leute und nicht an ſich ſelbſt zu denken. Er ſieht des 
Jungen vergebliche Verſuche, ſich gerade und militäriſch zu 
halten und fängt den Taumelnden in ſeinen Armen auf. 
Die Enttäuſchung hat dem jungen Jäger die letzte Kraft aus 
den Knochen genommen. 

Von allen Seiten ſpringen die Soldaten herbei, Er⸗ 
barmen im Blick, aber mit leeren Händen. Sanft nehmen 
ſie dem Kameraden den Tſchako ab, damit der kühle Regen 
die blaſſe Stirn trifft. Da werden ſie von dem Pfeifer zur 
Seite gedrängt. Unverſehrt hält er ſeine Scheibe Brot in 
der Hand. Mit zitternden, vor Kälte geſchwollenen Fingern 
bricht er kleine Stücke davon ab und ſchiebt ſie dem Halb⸗ 
ohnmächtigen in den Mund. Schwach beginnt der Soldat 
zu kauen, Blut fließt wieder in ſeine Wangen, und ſchließ⸗ 
lich ſchlingt er in erwachender Gier das Brot hinunter. Ein 
kindliches Lächeln des Dankes lohnt den Pfeifer. 5 

Ergriſſen ſehen die Jäger das Wunder der vorjorglichen 
Kameradſchaft. Sie wollen dem Pfeifer die Hände drücken. 
Er wehrt ihnen, ſtellt ſich in ſeine Rotte und — beginnt zu 
pfeifen. Schriller als gewöhnlich ertönt feine ſinnloſe Me⸗ 
lodie, jene drei, vier Marſchtakte und der ſich anſchließende, 
hilfloſe Verſuch fie zu ergänzen. de 

Der Hauptmann faßt ihn bei den Schultern. „Oberjäger 
Wynel!“ 

„Zu Befehl!“ 

„Forſchend betrachtet 
Pfeifen?“ 

Wynel, der Pfeifer, ſtreicht ſein grellblondes Haar 
unter den Tſchako. In ſeinen hellen Augen glimmt eine 
ſeltſame Wildheit auf. 

„Es iſt ein franzöſiſcher Marſch!“ jagt er Nie war 
ſeine Stimme jo ſcharf und klar. „Sie ſpielten ihn, als fie 


er ihn. „Was bedeutet dein 


in Berlin einmarſchierten! Sie ſpielten ihn als Schill in 
Stralſund fiel! — Preußens und Deutſchlands Schmach 
bedeutet mir mein Pfeifen! Es gibt mir Kraft zum Kämp⸗ 
fen und Durchhalten — für Deuſchland!“ 

Stracks richtet ſich der Hauptmann auf. Seine Augen 
leuchten. Er blickt in die uf Wüne iſt ihm, als fände er in 
allen Augen das Echo auf Wynel, des Pfeifers, Worte: 
„Für Deutſchland!“ 

„Kompanie — warſch!“ 
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Das Gericht 
Von Karl Burkert. 


Der Schattenfinger der verblichenen Sonnenuhr an der 
Kirchenwand weiſt auf halber Viere. Der alte Gaſtel iſt 


eben dabei, ein friſches Grab auszuheben, und wenn er 


damit bis zum Zunachten fertig ſein will, mag er ſich 
ſputen. Nun, er wird es ſchon ermannen. Vierzig Jahre 
ſind es verwichenen Herbſt geweſen, daß er der Totengräber 
geworden iſt, und wenn man's bedenkt, iſt das eine ſchöne 
Zeit. Das Dorf iſt keines von den größten, aber wenn man 
ſie, einer neben dem andern, ſo ſehen könnte, die der Gaſtel 
inzwiſchen unter den Erdboden geſchafft hat. es gäbe eine 
hübſche Reihe. Zum halben Tauſend wird da, gering ge- 
ſchätzt, nicht mehr viel fehlen. 

Will es einer näher wiſſen, braucht er nur den Gaſtel 
zu fragen. Der hat be Grüfte und alle, die hinein ge⸗ 
kommen ſind, fein ſäuberlich in ein Buch zuſammenge⸗ 


ſchrieben. Im Winter, wenn die Nächte lang ſind, blättert 


er hin und wieder ein wenig darinnen, und das macht 
ihm Spaß. Genau kann er ſagen: Wieviel Mannsbilder, 
wieviel Weibsleute, wieviel Kinder. Soweit es die Er⸗ 
wachſenen betrifft, kann er ſich die mehrſten noch gut 
denken, und ſagen kann er's, was mit ihnen zu ihren 
Lebzeiten an Gutem oder Schlimmem los war. 

Bald ein halbes tauſend Gräber! So weitläufig iſt 
aber der Friedhof nun nicht, daß er ihrer ſo viele faſſen 
könnte. Wie in alten Zeiten, ſo liegt er noch um die Kirche 
herum mit einer ſtarken, übermannshohen Mauer, doch 
mit wenig Raum. Da muß man zuſehen, daß immer 
wieder Luft wird. Viel länger als ſeine dreißig Jahre kann 
keines unter dem Raſen bleiben. Und das genügt ja auch. 
Nicht viel von einem Menſchen iſt nach dieſer Friſt noch 


vorhanden, das Sargholz längſt verkommen. Von den 


gröbſten Knochen ein paar gräbt der Gaſtel jezuweilen 
wieder heraus, aber auch die ſind dann ſchon ganz verwittert, 
zerbröckeln ihm unter der Schaufel. 8 

So iſt im ganzen Friedhof, die paar ſchmalen Steige 
allenfalls ausgenommen, kaum eine Handbreit Erde zu 
finden, die der Gaſtel nicht ſchon aus ihrer Ruhe geriſſen 
und umgerührt hätte, und kein Fleck in dieſen Mauern iſt 
ihm fremd. Wo er hintritt,, weiß er was darunter liegt. 
Die hölzernen Grabtafeln mögen ſchon längſt verfault ſein, 
die Denkſteine irgend in einem Winkel liegen, der Gaitel 
weiß dennoch, woran er iſt. So weiß er's auch, daß man in 
die Gruft, die er jetzt für die Wiedenbäuerin aufmacht, vor 
dreißig und etlichen Jahren eine junge Magd hineingelaſſen 
hat, und die Geſchichte, wie ſie dortmals das Dorf eine 
lange Zeit hindurch bewegte, geht ihm, indes er mit ſeiner 


— 


Arbeit tiefer und tiefer kommt, von Anfang bis Ende wieder 


durch den Kopf. 5 

Anfang und Ende? Nein, das wäre hier zuviel geſagt. 
Davon konnte eigentlich keine Rede ſein. Wo und wann 
ſie begonnen hatte, dieſe Geſchichte, wer wollte da hinein⸗ 
ſehen? Und dort, wo ſie ausging, war es ſchier noch 
dunkler, ſah man ein ſchwarzes Waſſerloch und darüber 
ſchwebend eine Frage, darauf es keine Antwort gab. Der 
Nachtwächter wollte, vom Krottenweiler her, einen Schrei 
wie von einem Menſchen in Not vernommen haben in 
ſelbiger Nacht. Aber was konnte das ſchließlich beſagen? 
Haben nicht ſchon welche plötzlich um Beiſtand geſchrieen, 
die von ſelber in ein Waſſer gegangen ſind? Ja, das 
kam wohl vor. Außerdem: auf der anderen Seite, der 
junge Steingrabner blieb bei allen Verhören ſteif und feſt 
dabei, er ſei in eben der gleichen Nacht über ſeinen Hofzaun 
nicht hinausgekommen. Das Gegenteil konnte ihm nicht 
nachgewieſen werden. So mußten ſie ihn denn, gern oder 
ungern, wieder auf den freien Fuß ſetzen. Der Arm der 


Gerechtigkeit, ſchon im Ausholen, blieb in der Luft ſtehen, 


und denken konnte ein jedes, was es wollte. 8 

Der Steingrabner hat es inne werden können in dieſen 
dreißig Jahren, was es um ſolches Denken iſt. Der Gaſtel 
hätte nicht in ſeiner Haut ſtecken mögen. Nicht um ein 
Schloß. Man kann es nicht mit den Händen greifen, dieſes 
Denken, kann nicht den Finger drauf ſetzen und jagen: 
da und da und dort und dort. Aber man ſieht es in den 
Augen ſtehen, hört es aus den Reden heraus, und man 
kann ſich dawider nicht wehren. Man kann den größten 
Hof unter dem Pflug haben, wie der Steingrabner, kann 
ein Altarbild ſtiften und alle Jahre einen Bündel Kerzen, 
man kann allemal wieder einen Silbertaler in den Klingel⸗ 
beutel werfen, wo die andern nur einen Kupferling opfern 
— nutzt alles nichts. Das Denken der Leute kann einer 
damit nicht aus der Welt hinausbefehlen. 

Und wie iſt's ihm gegangen, dem Steingrabner, als 
er ſich für feinen Hof nach einer Bäuerin umſchaute? He. 
wie iſt's ihm gegangen? Keine von da herum hat was 
von ihm wiſſen wollen. Wenigſtens keine von den Groß⸗ 
bauerntöchtern. Und eine Mindere wollte er doch nicht 
nehmen. Fünf Stunden weit hat er fahren müſſen, bis er 
an eine gekommen iſt. Kinder hat es hernach keine gegeben. 
Nein, Kinder nicht. Darum iſt auch kein rechtes Leben 
dem Hof. Lachen? Einmal ſo ein unbeengtes, geſundes 
Lachen? Nein, das kommt ſchon gar nicht vor. Zuwider 
und ſäuerlich ſchaut die Bäuerin in die Welt. Und ver⸗ 
ſponnen, oft düſter, ſteht und läuft der Bauer daher. Mit⸗ 
unter kommt es einem vor, als ob er auf was lauert 
oder irgend eine Furcht in ſich trägt. Dann hat er ſo eigene 
Augen. So viel Weißes zeigen fie, deucht es den Gaſtel. 
Man glaubt ſchier, ſeine richtigen Augen möchten ſich irgend 
verbergen. Dem Gaſtel will's noch immer nicht eingehen, 
daß der neue Pfarrer den Steingrabner zum Kirchenpfleger 
hat haben wollen. Aber freilich, da hatte der jetzt wieder 
ein Taufgeſchirr geſtiftet, ſogar eines aus lauterem Silber, 
dazu dieſe feine Altardecke. Und außerdem: wer ſollte dem 
Pfarrer dahin berichten, daß über dem Steingrabner ſo 
was wie ein Nebel hing? Ein ganz garſtiger Nebel! Wer 
mag ſo eine alte Er aufrühren? 

So weit iſt der Totengräber mit ſeinen Gedanken hin- 
gefahren, als er plögtich Holz ſpürt und es irgendwie hohl 
unter ihm klingt. Er ſtutzt, ſtellt den Kopf ſchief. Noch 
ein Schaufein mir Sarg 
ein Brett freibet Das ja ſchier wie ein Sarg⸗ 
deckel her? Wär' nicht übel, daß ihm da fetzt ein Sarg 
unterkäme! Nein, das kann nicht wohl fein! 
Dummes wird ihm doch wohl nicht in den Weg 
auf ſeine alten Tage! 

Schon will er mit der Schaufel zuſtoßen, doch er beſinnt 
ſich anders. Gewalt, das gäbe Trümmer! Gemachſam, mit 
Bedacht will er's angehen. Und nun ſieht er, daß ſich hier 
noch manches klemmt. Ja, da mußte noch Erdreich heraus! 
Er ſchürft hüben und ſchürft drüben, auch bei den Füßen 
und zu Häupten fehlt es noch. Er ſchafft, als wäre er ein 
Schaßgräber. Der Schweiß prallt ihm dick aus der Stirne. 
Aber nun iſt er ja ſo weit. Der Sarg iſt ſchon gut zu er⸗ 
kennen. Er müßte ſich im Grunde groß wundern, daß das 
nun wirklich ein Sarg werden ſoll, was da zu Tag kommt. 
Ein noch ganz heiler Sarg. Ja, das müßte er. Aber in 
feinem Eifer hatte er auf dieſes Wundern ganz vergeſſen. 

Ein wenig verſchnauft er, dann ſpuckt er aufs Neue 
in die Hände. „Nun will ich aber doch ſehen!“ brümmel! 
er vor ſich hin. Und damit zwängt er das Schaufelblatt 
in die Sargfuge. 

Ein paar Augenblicke ſpäter laufen die erſten Leute 
zuſammen. Dorfweiber mit Gießkannen. Sie waren eben 
dabei, ihre Gräber zu beſprengen, wie ſie im Sommer, bei 
trockenen Zeiten, jeden Abend tun. Auf den Lärm hin, den 
der Gaſtel plötzlich vollführte, waren ſie herzu 

Da ſehen ſie nun, was es gibt. Einen offenen Sarg 
gibt es und einen Toten darinnen. Aber nicht nur ſo ein 
Gerippe, nein. Da iſt noch Haut im Geſicht. Verhutzelt 
und mißfärbig zwar, aber dennoch Haut. Da iſt Haar auf 
dem Schädel, dickes, helles Haar. Himmel, was noch? 

Helf Gott, die Regina! fliegt es von Aug, von 
Mund zu Mund. Und unde werden —.— or klagend 
gerungen. Ganz verftöbert ſpäht alles in die Gruft. 

Inzwiſchen iſt die Kunde davon auch auf die Dorf 
ſtraße hinausgedrungen. Wie Flugfeuer springt es von 
Haus zu Haus. Alles, was Beine hat, kommt herbei gerannt. 
Alles will ſehen, was es da gibt. 

Auf der Stelle muß der Pfarrer her!“ hört man da 
jetzt eine Stimme. 5 

„Ja, der Pfarrer,“ pflichtet man bei. „Wer läuft?“ 

„Und der Kirchenpfleger!“ 

„Verſteht ſich, der auch!“ 

Das Wort iſt noch nicht verklungen, hängt noch droben 
in den Birken, da ſteht auch ſchon der Steingrabner unter 
der Kirchhofspforte. Leute drängen ſich hinter ihm, ein 
ganzer Schippel. Und alle ſtreben ſie preſſiert nach vorne. 

Der Steingrabner tut einen Blick in die Gruft und 
verfärbt ſich jäh. Ein Schrei, wie man noch keinen gehört 
hat, fährt ihm heraus, und die Arme wirft er in die Luft, 
als wenn eine Flintenkugel ihm mitten durch den Leib 
275 wäre. Er taumelt. Noch einen Augenblick hält 
er fi 
die weitaufgeriſſenen Augen gegen den Himmel gekehrt. 
er alle ſehen es, dieſe Augen gehören keinem Lebenden 
mehr. 
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So was 


auf den Beinen, dann ſchlägt er hin, ſo lang er iſt, 
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